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Abstract:

Der Vortrag zeichnet die Geschichte der Informatik, ihrer Definitionen und Selbstverständnisse, sowie der Geschlechterverhältnisse darin nach. 

Durch Computer vermittelte Informationstechnik und die mit ihr verbundene Programmierung existiert seit den 40er Jahren in industriellem Umfang, letztere damals als ein Frauenberuf, während die als wichtiger angesehene Hardware den Männern überlassen blieb. Mit der zunehmenden Entwicklung von Programmiersprachen, Compilern, Betriebssystemen und weiterer Anwendungen an Ende der 50er Jahre trat allmählich Software in den Vordergrund vor Hardware. Mit dem Erkennen der Wichtigkeit von Software vermännlichte sich auch der entsprechende Beruf in zunehmendem Maße. Ende der 60-er Jahre wuchs die Nachfrage nach kompetenten IT-Fachkräften enorm und konnte nicht befriedigt werden, sodass die Konstituierung eines eigenen Studiums hierfür in vielen Ländern beschlossen wurde. Die Informatik hat sich seit Anfang der 70er Jahre als Wissenschaft konstituiert und seither Konturen angenommen, die zwar von der technischen Computer-Entwicklung beeinflusst, aber keineswegs geprägt worden sind. Dennoch folgte der Dynamik der technischen Entwicklung auch eine starke Veränderungsdynamik der Forschung und des Wissens, auch wenn die vorhandene Technik keinesfalls den wissenschaftlichen Erkenntnissen, und möglichen Qualitätsstandards genügt. Die Spannung zwischen Anforderungen aus der Industrie und Eigensinn der Wissenschaft ist in stetiger, wenn auch inhaltlich dynamischer Diskussion. 

Einleitung:

Als eigene Wissenschaft  hat sich die Informatik seit Anfang der 70er Jahre konstituiert. Sie hat dabei Elemente aus Mathematik, Physik und Elektrotechnik mitgenommen und sich seither um den Computer herum konturiert. Im Verlauf haben technische Computer-Entwicklung und Vernetzung die Informatik zwar beeinflusst, aber keineswegs ausschließlich geprägt. Wechselwirkungen gibt es mit politischen und sozialen Akteuren, von Seiten der Anwendungen der Informationstechnik in Arbeit und Organisation, aber auch von den die Informatik oder anwendenden Wissenschaften, wie Medizin, Biologie, Statistik und neuerdings den Kulturwissenschaften im Rahmen der Gestaltung der Wissensgesellschaft durch die neuen Medien. 
I. Geschichte der Informatik
Durch Computer vermittelte Informationstechnik und die mit ihr verbundene Programmierung existieren seit den 1940er Jahren in industriellem Umfang, letztere damals als ein Frauenberuf, während die als wichtiger angesehene Hardware den Männern überlassen blieb. Mit der zunehmenden Entwicklung von Programmiersprachen, Compilern, Betriebssystemen und weiterer Anwendungen Ende der 50er Jahre trat allmählich Software in den Vordergrund vor Hardware. Man erkannte zunehmend die Wichtigkeit von Software und gleichzeitig vermännlichte sich der Beruf des Programmierers in steigendem Maße.

Die Informatik ist eine sehr junge Disziplin, als Wissenschaft existiert sie seit 35 Jahren, bzw. wurde damals als solche definiert, indem Mathematiker mit Nähe zu Logik oder Numerik und Elektrotechniker mit Anwendung in der Informationstechnik in Informatik genannten Fachbereichen zusammengesetzt wurden. 
Die Geschichte der Informatik hat daher im Wesentlichen zwei Stränge: Einmal wurzelt sie von Seiten der Mathematik und Logik in Hilbert’s Formalisierungsprogramm der Mathematik und andererseits in der von John von Neumann während des zweiten Weltkriegs konzipierten Rechenmaschine (unabhängig davon und schon früher entwickelte Konrad Zuse in Deutschland einen digitalen Röhrenrechner, jedoch ohne folgende Kriegs- und zunächst auch ohne industrielle Nutzung). In einer tieferen epistemologischen Sicht können als älterer Ursprung für die Digitalisierung und Symbolverarbeitung die Symbold​arstellungen in Schriftsprache und Zahlsystemen gesehen werden, sowie die Entdeckung ihrer Elektrifizierbarkeit durch C.F. Gauss. 

Hilberts Formalisierungsprogramm gründet auf der axiomatischen Methode, mittels derer in einem formalen System aus einer Menge von Axiomen mittels formaler Ableitungsregeln gültige Aussagen deduziert werden können. Alan Turing wiederum hat die Äquivalenz von (endlich darstellbarer) Formalisierung und Mechanisierung in seiner Turing-Maschine realisiert, wodurch die Ausführbarkeit jeder Operation im Rahmen eines endlichen formalen Systems auf einer Maschine demonstriert wird. Auch der Anspruch auf eine damit geschaffene Möglichkeit der Mechanisierung von Geistesvor​gängen wurde von Turing begründet.

Der Beginn der elektronischen Rechnertechnik liegt in den 1940er Jahren in den USA mit dem Ziel der Berechnung von Raketenflügen. Zur Bewältigung der - vorher von Rechnerinnen in tayloristischer Manier ausgeführten - umfangreichen numerischen Rechenleistungen für die Lösung von nichtlinearen Differentialgleichungen wurden die ersten Röhrenrechner angewendet. Gleichzeitig wurden in England erste elektronische Rechner für kombinatorische Berechnungen zum Dechiffrieren des deutschen Militärcodes in Bletchley Park eingesetzt. Programmieren war Frauenarbeit (mit der Berufsbezeichnung Computers), meist von Mathematikerinnen und es war das damals im Vergleich zur Rechnerentwicklung selbst für weniger anspruchsvoll gehaltene Entwerfen und Codieren numerischer oder kombinatorischer Algorithmen. Codieren war als trickreiche intellektuelle Leistung zur Erzeugung effizienten und sparsamen Codes gefragt. Die ersten deutschen Computerexperten, wie Konrad Zuse, Lehmann in Dresden, oder Zemanek in Wien jedoch ahnten nach eigenen Aussagen keinesfalls, welche Möglichkeiten sich mit den neuen Techniken eröffnen würden. Ihre Visionen gingen über Automatisierung der Numerik kaum hinaus, am ehesten noch hatte das Mailüfterl-Projekt in Wien Visionen von automatischen Maschinen, künstlicher Bewegung und Intelligenz. Doch gerade diese Visionen erwiesen sich in der Folge als die zum wenigsten realisierbaren. 
Aus dem Wunsch heraus, sowohl ein Verständigungsmittel über Programme zu finden als auch die umständliche Programmierarbeit zu erleichtern, entstanden in den späten 50er und 60er Jahren Programmiersprachen und erste Systemsoftware, wie Compiler und Betriebssysteme. Gleichzeitig erweiterten sich die Anwendungen von numerischen Berechnungen hin zu maschinellen Steuerungssystemen und umfassenderen Aufgaben. Die Bedeutung von Software gegenüber der vorher dominanten Hardware stieg - ebenso wie die Beteiligung von Frauen an diesen Entwicklungen sank. Dennoch war in dieser Zeit der zahlenmäßige wie intellektuelle Anteil der Frauen unübersehbar - anders als heute.  

Mitte der 6oer Jahre war klar, dass es mit der Produktion von Software zum Argen bestellt war. Software-Systeme wurden immer teurer, Projekte überschritten drastisch die angesetzten Zeiten oder scheiterten vollständig. Die Rede von der Software-Krise machte sich breit und mit ihr gleich die Therapie: ingenieursmäßiges Vorgehen. Doch mag überraschen, was das bedeuten sollte: die Auffindung und optimale Kombination optimaler Methoden und Verfahren für eine optimale Problemlösung. (Diese Definition impliziert – leider in der Praxis zu wenig - selbstverständlich auch die Anwendung notwendiger geisteswissenschaftlicher und interdisziplinärer Methoden.) In großem Maßstab wurden andere Eigenschaften von Software als kompakter Code immer wichtiger, Fehlerarmut, Zuverlässigkeit, Veränderbarkeit und Wiederverwendbarkeit. Undurchschaubare Einzel​leistungen der frühen Bastler waren nicht mehr gefragt. Die Trennung von Programmierung in höheren Programmiersprachen und dem erzeugten Code wurde paradigmatisch. Die Frage nach der industriellen Produktion von Software war gestellt (Pflüger). Die Integration von Programmiersprachen in Gestaltungsumgebungen sollte den Arbeitsprozess der Softwareherstellung und sein Manag​ement effektiver machen. Nach wie vor waren die Visionen an Mainframes, d.h. große Computer gebunden, die durch Operateure bedient wurden. Entwickelte Programme wurden den Operateuren übergeben, die diese auf Lochstreifen oder Lochkarten im Batch-Verfahren einspeisten und die Ausgaben auf Endlospapier zurückgaben. Mit Timesharingverfahren und die Anbindung von mehreren Monitoren an Mainframes wurde die Benutzung eines Computers durch mehrere Programmierer möglich. Doch weder die großen Firmen wie IBM noch die Wissenschaftler ahnten, dass mit den so genannten Homecomputern eine rasche Diffusion von Einzelrechnern, die nicht an Mainframes gekoppelt waren, einsetzen würde. Nach wie vor hielt man die direkte Arbeit an Rechnern für eine Beschäftigung von wenigen Spezialisten. 
Auch die in den 1970er Jahren für die Informationstechnik und Massenkommunikation kreierte Technikfolgenabschätzung war nicht in der Lage, die künftigen Entwicklungen auch nur ansatzweise vorauszuahnen. 

Durch die rasche Hardware-Entwicklung und -Verbilligung, die Diffusion von PCs in Haushalte und in fachlich immer größere Bereiche ab den 80er Jahren, die Vernetzung ab den 90ern, konnte die Informationstechnik ihre Systeme immer breiter und aufwendiger nutzbar machen, sodass ihre Anwendungen in alle Bereiche der Arbeit, Organisationen und Freizeit ein​dringen konnten. Die Systeme wurden zusehends umfassender und in den Anwendungen vertieft, was dazu führt(e), dass die theoretischen Verbesserungen an Zuverlässigkeit und Anwendbarkeit der raschen Entwicklung nicht nachkommen konnten. Dies trifft auch heute zu, besonders für die Entwicklung des Word Wide Web, dessen Bearbeitungsgrundlagen noch wenig gut entwickelt sind. Die Softwarekrise wird entsprechend andauernd neu reproduziert. 
II. Informatik - Definitionen und Selbstverständnis
Ein gemeinsames Verständnis von Informatik als wissenschaftlicher Disziplin hat sich während der 70er und 80er Jahre herausgebildet. Die Informatik lässt sich nicht denken ohne den Computer, dennoch steht der Computer nicht im Zentrum der Informatik, sondern seine Programmierung in Software. Die allgemeine (europäische) Auffassung geht dahin, Informatik einerseits von den umfassenden naturphilosophischen Visionen der Kybernetik (einschließlich Informationstheorie) oder der Systemtheorie abzusetzen, sie aber andererseits nicht auf eine bloße Erweiterung der Nachrichtentechnik, Ökonomie oder Mathematik im Sinne einer primär auf den Rechner bezogenen Computer Science zu reduzieren. Mit der Sprachschöpfung Informatik (durch die academie francaise als Wissenschaft der rationalen, vorrangig maschinell unterstützten Verarbeitung von Informationen, die menschliche Fachkenntnisse und Kommunikation in technischen, wirtschaftlichen und sozialen Bereichen unterstützen sollen) und dem folgenden Aufbau wissenschaftlicher Studiengänge, Fachbereiche und Forschungsabteilungen hat sich die Informatik schnell und erfolgreich in einer Vielzahl von Teilgebieten etabliert (W. Coy), ohne sich auf eine klare Selbstbestimmung fest zu legen. Auffällig ist dabei die nach wie vor starke Divergenz zwischen wissenschaftlicher Informatik und praktischer industrieller Tätigkeit in der Informationstechnik und Software-Entwicklung. 
Definitionen der Informatik haben sich in der kurzen Geschichte der Informatik sehr stark verändert. Zunächst wurde sie als eine Wissenschaft vom Rechner und seiner Codierung (und Bedienung) begriffen, dann als die Wissenschaft von den Algorithmen, auf der anderen Seite machte sich das Leitbild des Computers als Werkzeug und Hilfsmittel für den Menschen breit, seit Längerem nun eine Annäherung an die Ingenieurwissenschaften, die jedoch durch die aktuellen medialen Entwicklungen erneut eine Wendung zum Computer als Medium erfährt. Von den Inhalten her gesehen zeigt sich eine Bewegung von der Unterstützung von mathematischen Berechnungen über Systementwicklung, um die interne Organisation im Rechner zu steuern, über die Verwendung als Arbeitsmittel und Werkzeug, die Unterstützung der (Re-)Organisation hin zu der aktuellen Verwendung als Medium. Die Informatik hat so bisher weder eine dauerhafte Definition ihres Kernbereichs noch eine feste Definition ihrer Anwendungen entwickelt. Wesentliches Charakteristikum der Informatik ist im Gegenteil gerade ihre Dynamik der Veränderung. Fächer verschwinden und neu werden kreiert, auch wenn es Invarianten gibt, vor allem im Bereich der theoretischen Informatik. Interessant ist dabei aber, dass gerade die Invarianten der Informatik aus ihr stark hinausdefiniert werden oder von anderen Fächern usurpiert werden, so die Hardware von der Elek​trotechnik und Teile der theoretischen Informatik, etwa der Komplexitätstheorie, von der Mathematik. Im Zentrum der Informatik bleibt die Software - und damit trotz Abstraktheit das Veränderliche, Gestaltbare. 
Immer mehr tritt heute der Transformations-, Berechnungs- und damit der algorithmische Aspekt in den Hintergrund gegenüber dem Repräsentationsaspekt von Information. Die Tendenz geht also in Richtung Mediatisierung, Integration von Bewegt-Bild, Ton und "Realität" (Fühlen, Emotionen) und damit – paradoxerweise – mehr in technische Richtung. Auf Softwareebene rücken die verteilten und die multimedialen Anteile ebenfalls in den Vorder​grund, die Entwicklung graphischer Programmiersprachen und Schnitt​stellen, Visualisierungen, verteilte, Grid– und Agentenprogrammierung in vernetzten Systemen, sowie die inzwischen vordringliche Gestaltung der Vernetzung und des Web. 

Die Informatik aber bevorzugt aus ihrer mathematisch-technischen Tradition heraus  "rein formale" Vorgehensweisen. Sie sichern die Beweisbarkeit über formale Mittel, die Wissenschaftlichkeit und die Anerkennung durch die Fachwelt. Da die Artefakte aber aus der sozialen und organisatorischen Umwelt kommen und in sie zurückplatziert werden, entstehen durch mangelnde Rücksicht auf die Inhalte Friktionen. Der formalisti​sche Rigoris​mus, der sich in Prinzipien ausdrückt wie Abstraktion von der Bedeutung der Informa​tionen, Loslösung von der räumlicher Existenz, Beseitigung der zeitlichen Kontinuität und Veränderbarkeit durch die Festschreibung im Medium, Kontext​unabhängigkeit, hat rigorose Verbindungen in der veränderl​ichen s​ozialen Realität zufolge. Spannungen, Inadäquatheiten und Fehler sind weitere Konsequenzen. Versuche, mit dem Abstrakten umzugehen, haben schon früh während der 60er Jahre (Alexander) zum Rückgriff auf die Architektur geführt. Auch hier fehlte es zunächst an Begriffen und sprachlichen Fassungen nicht nur für Menschen gemachte Artefakte, sondern mehr noch für abstrakte Modelle und Konzepte, die Modellierung und Planung leiten. Die Informatik hat sich von deren Metaphernwelt inspirieren lassen, insbesondere die objektorientierte Softwareentwicklung mit ihren Konzepten, wie „Patterning“. Auch wenn sich diese als sehr nützlich erwiesen haben fehlen dennoch nach wie vor Konzepte und Kompetenzen zur Wissenserhebung. Der wiederholte Ruf nach Einbeziehung bekannter und zu entwickelnder informaler geistes- und sozialwissenschaftlicher Methoden trifft bisher ins Leere, weil die formal-mathematischen Methoden und Forschungen in der Profession wesentlich angesehener sind als die interdisziplinären, unordentlichen, nicht so gut messbaren, weniger formal-mathematisch abgesicherten. Andererseits muss sich die industrielle Praxis der Softwareentwicklung und Informationstechnologie um der Verkäuflichkeit willen zunehmend um Kundenorientierung, und damit um den menschlichen Umgang mit der Technik kümmern. Dies zeigte unser DFG-Projekt Professionalisierung der Informatik (PROFI, Ruiz Ben, Schinzel), das den Professionalisierungsprozess der Informatik bzw. der Softwareentwicklung in Deutschland im Wechsel zwischen Wissenschafts- und Berufskultur, sowie die mögliche Positionierung der Frauen darin durch Interviews mit Informatik-ExpertInnen aus Wissenschaft, Forschung und Industrie untersuchte. Dabei wurden etwa von Personalverantwortlichen als wichtigste Qualifikationen genannt:
1. Flexibilität als „ neue Grundform der Arbeit“, die die Anpassung an stets wechselnde Anforderungen, beliebige Verfügbarkeit und Selbstausbeutung impliziert,
2. Soziale und kommunikative Kompetenzen, 
und danach erst ingenieursmäßige Herangehensweisen, formale Kompetenzen und die Fähigkeit zur Interdisziplinarität für den Erwerb von Kenntnissen in den Anwendungsgebieten.
Entsprechend wurden professionelle Defizite festgestellt im Bereich persönlicher und sozialer Kompetenzen, Kommunikationsfähigkeiten, Benutzungsfreundlichkeit, Testen und Modellierung. 
Professionelle Ideale der Informatik sind Flexibilität und Geschwindigkeit, schnel​les Verstehen, rasche Ideenproduktion, technische Fertigkeiten und formale Fähigkeiten, Karriereorientierung; die Geschwindigkeit der Qualifi​kation bestimmt stark die Bewertung von Qualifikationen. Abgewertet wird das Zurückgreifen auf nichtformale Anteile oder auf nützliche Ergebnisse anderer Wissen​schaften außer Mathematik und technischen Gebieten. Unter den professionellen Wertvorstellungen für den Software-Entwicklungsprozeß befinden sich eine Reihe von “falschen Idealen”, oft auch im Widerspruch zu traditionellen Ingenieurshaltungen (siehe [Wa ´97]), wie die Bevorzugung des stets Neuen anstelle der Verbesserung des Alten, ein zu großer Anspruch an Universalismus und das “Selbstmachen” (in den 70-er Jahren war es explizites Programm der Informatik am MIT, alle Wissenschaften neu zu erfinden) , aber auch das Erleben von Nutzerbeteiligung als Störfaktor.. Die für die Formalisierung und Softwareentwicklung immer nötige Begriffsarbeit wird oft durch Introspektion, unangekränkelt durch die „Anstrengung des Begriffs“ durch andere Wissenschaften “from scratch” erledigt. Gängige Einstellungen, wie Technikdeterminismus, Objektivismus, one-best-way-Denken hängen mit solchen Fehlhaltungen zusammen, aber auch der dieser Technik inhärente Universalismus, indem sie den Blick verstellen für Kontingenzen, Kontextabhängigkeiten, oder hermeneutische Erkenntnisprobleme.
Die universelle Einsatzmöglichkeit, i.e. die prinzipielle Einsatzmöglichkeit von Software in den verschiedensten Gegenstandsbereichen lässt diese Gegenstandsbereiche als Erkenntnisgegen-stände verschwinden. Ähnlich wie die Mathematik hat die Informatik durch die Abstraktion und die formalisierte Behandlung abstrakter Probleme in ihren meisten Teilgebieten keine externen Erkenntnisinteressen, sie sind, ähnlich wie in der formalisierten Mathematik, durch die Methode selbst generierte: So finden wir als Erkenntnisinteressen der Theoretischen Informatik formale Systeme, Logik, Algorithmen, nicht bezogen auf einen bestimmten Gegenstandsbereich der realen Welt. Das macht die Informatik, ähnlich der Mathematik, zur Hilfswissenschaft für andere Wissenschaften.
Nur die Teilgebiete Künstliche Intelligenz (KI) oder Artificial Life-Forschung (AL) übernehmen Erkenntnisinteressen der Kognitions- und Lebenswissenschaften. Erstere die Erfor​schung des menschlichen Geistes mit Hilfe des Computermodells. Die Artificial Life-Forschung geht ähnlich vor, indem sie „Leben“ operationalisiert und die taylorisierten Bestandteile nachzubauen trachtet.
Die Informatik geriert sich stark zukunftsorientiert, wobei die zum Teil abenteuerlichen Zukunftsvisionen der erwähnten KI oder der AL- Forschung häufig von außerhalb der Informatik kommen und innerhalb der Profession wenig wahr- bzw. ernst genommen werden. Integriert werden hingegen Metaphern und Methoden der KI, z.B. Suchmethoden und Lernalgorithmen, sowie Modelle der AL, wie genetische und evolutionäre Algorithmen, oder Modelle der Biologie bis hin zu biologischen Rechnern. 

Angesichts dieser Tatsachen ist es nicht verwunderlich, dass die Informatik von Anwendungen stark beeinflusst werden kann und in der Tat von manchen Bindestrich-Informatiken, z.B. der Bioinformatik, wie mit den o.g. biologischen Modellen für methodische Vorgehensweisen (Algorithmen) und sogar in ihrer Hardware(Gen- und DNA-Computer) für bestimmte Anwendungen, nicht unbeträchtlich verändert wird. 
Hingegen sind die meisten Prognosen für die technische Entwicklung und Diffusion falsifiziert oder von der Wirklichkeit weit überholt worden (PCs, Internet, WWW). Niemand von den frühen Erfindern, wie K. Zuse, und Theoretikern, wie J. v. Neumann ahnte die Entwicklungen und Möglichkeiten dieser Technik voraus. Einzig A. Turing hat mit seinen Identifikationsthesen von Geist und Computer (Turing-Test) die Vorstellungen der KI vorweggenommen. Auch heute ist offen, ob die wissenschaftlichen Entwicklungen, wie im Bereich des Ubiquitous Computing von der Gesellschaft auch angenommen werden werden, oder ob sie wissenschaftliche „Spielwiese“ bleiben. 
Die Informatik nimmt teil an gesellschaftlichen Konstruktionen von nahezu allen gesellschaftlichen Prozessen, der Arbeit, z.B. über technikunterstützte Arbeitsplätze, Plattformen für Kooperation, Organisation, der Verwaltung und der Büroarbeit, des Köpers, z.B. über Bild gebende Verfahren,  und (nicht nur darüber) auch von Geschlecht. Mit Software werden formalisierte Annahmen über Seiendes vermittelt, welche gesellschaftliche Prozesse mit formen. 
Es ist daher nicht unbedeutend, welches Weltbild die Konstrukteure dieser Technik haben, das sie in Software einbacken. Wer also die Artefakte herstellt und in welchen Arbeitskulturen dies geschieht, ist somit von beträchtlicher Wichtigkeit.
III. Technische Determination? 
Wie bereits erwähnt, ist die Dynamik der Veränderung ein Charakteristikum der Informatik wie der Informationstechnik. Und das liegt nicht nur an ihrer Jugend, sondern ist in gewissem Sinne konstitutiv für diese Technik. Hierzu ist ein Vergleich zu den klassischen Ingenieurwissenschaften angebracht (siehe dazu auch Pflüger [Pf 96]). In jenen werden ingenieurwissenschaftliche Methoden angewandt, um ein bestimmtes technisches Problem zu lösen, d.h. Artefakte für spezielle Aufgaben herzustellen. Die Informatik hingegen bietet mit der Formalisierung und ihrer Realisierung auf universellen Maschinen eine universalistische Methode, die vom Gegenstand der Anwendung unabhängig ist. Die klassi​schen Ingenieursdisziplinen zeichnen sich überdies durch einen wohl​ definierten Gegenstandsbereich aus, auf den ein Grundlagen​wissen bezogen werden kann. Ihre Methoden sind an die Bedingun​gen der Möglichke​iten geknüpft, die der Gegenstandsbereich mit sich bringt, wie umgekehrt ihre Gegenstände durch ihre methodische Zugänglichkeit beschränkt werden. Diese wechselseitige Bezie​hung von Gegenstandsbereich und Methode begründet, dass Ingenieure über​haupt in der Lage sind, Grenzen ihrer Modelle und des Ein​satzes ihrer Produkte abzuschätzen. Das know-how eng mit dem know-what verbunden. Material und Aufgabe also bestimmen zumeist in stark verengender Weise die Pro​blemlösung, wodurch das deterministische "one-best-way-Denken" der Inge​nieure aufkommen konnte. 

Anders die Informatik. Sie operiert in ganz verschiedenen Gegenstandsbereichen, sozialen  wie technischen mit einer homologen Herangehensweise (Pflüger). Vorwiegend aber sucht die Informatik die reale Welt ab nach Möglichkeiten, sie zu formalisieren und zu algorithmisieren. Die Universalität der formalen Methode, die unabhängig von der Anwendung ist, führt zu kolonisierender Technik (Coy): sie besetzt immer wieder neue Anwendungsgebiete, um sie sich erst im Anschluss daran anzueignen (z.B. Normen im Druckergewerbe). So formuliert die Task Force for the Definition of Computer Science der amerikanischen Berufsvereinigung der Informatik, der Association for Computing Machinery 1989: „Die grundlegende Fragestellung der Informatik ist: was kann effizient automatisiert werden?“ In der Informatik klaffen entsprechend das „Wie Machen“ und „Wissen was“ sehr viel stärker auseinander als in den klassischen Ingenieurwissenschaften. ​Die obige Frage, was formalisiert bzw. automati​siert werden kann, ist vom Medium Computer her formuliert, nicht von der Anwen​dung. Die Methode wird also nicht durch den Gegenstand vermittelt, ist nicht mehr der Weg, den die Sache selbst geht, sondern gehorcht einem Schema der Maschine, das der Wirklichkeit übergestülpt wird. Der fehlende Gegenstands​bezug macht das Vorgehen der Informatiker in gewisser Weise maß- und haltlos. In der Erschließung immer größerer und neuer Gegenstandsbereiche zeigt sich die Grenzenlosigkeit der Informatik. Aus der Technik des Formalen lassen sich die konkreten Grenzen der informa​ti​schen Modellierung nicht verstehen. Der Universalismus jedoch sollte begrenzt werden durch die Folgen und den Anspruch an Nützlichkeit, die Kolonisierungstendenzen dieser Technik müssen in ihre Schranken verwiesen werden. Diese Schranken müssen sich aus den antizipierbaren Folgen und der Erwünschtheit und Nützlichkeit ergeben, und nicht aus der Machbarkeit.
Informatik, Software und Programmierung sind extrem gestaltungsoffen, ja die bisher gestaltbarste Technik überhaupt, - wenn sie sich nicht selbst durch „Programmierhilfen“ und professionalisierte oder in Hardware verfestigte Modelle einengt. Obgleich daher die Zukunftsprojektionen sehr diffus und offen sind, wurde und wird die Entwicklung der Computer und der Informatik von den Mitgliedern der Fachwelt weiterhin häufig als deterministisch wahrgenommen. Man sieht nicht die Abhängigkeit von Geldgebern und gesellschaftlichen Kräften, bzw. begreift diese nur als zeitliche Verzögerungs- bzw. Beschleunigungsmittel der Entwicklung. Noch sieht man die eigene Beteiligung an Kontingenzen von Wissensakquisition, Modellierung und Gestaltung durch kulturelle und persönliche Vorverständnisse und Idiosynkrasien, die aber zur Grundlage normativer Handlungen werden und durch die folgende Existenz eingebackener Software verfestigt, und damit bei Diffusion und Aneignung objektiviert werden. Als objektiv werden dabei die standardisierte Software, aber auch die normativen Wirkungen der Interaktionen mit ihr empfunden.  
IV. Visionen

Die krudesten Visionen der Profession sind zunächst, das Machbare zu machen und die Regulierung der Akzeptanz des Marktes zu überlassen. Aktuelle Buzzwörter der Informatik sind Ubiquitous und Wearable Computing, Ambient Intelligence, Extreme Programming, 
Gleichzeitig werden die Anforderungen der „e-Society“ an die Informatik durchaus erkannt (Walberberg-Symposium): diese erfordert die Bereitstellung von Plattformen und Vernetzungsangeboten und dafür von Integrationsmethoden und Querschnittsthemen, wie Modellierung, Qualitätssicherung, Strukturierung umfassender Anwendungsdomänen auch als wissenschaftliche Aufgaben.
Kulturelle Visionen und Verheißungen der Informationsgesellschaft waren nicht gering: die Erwartung positiver Wirkungen auf Arbeit, Wirtschaft, Demokratie und Umweltverträglichkeit von Prozessen und Abläufen. Doch die Realität sieht anders aus: die Rationalisierungseffekte konnten durch mehr Beschäftigung in Wissensarbeit oder Informationsarbeit nicht ausgeglichen werden. Teleworking sollte eine Jobmaschine für Frauen werden, doch es hat bisher vorwiegend Männern zur Flexibilisierung der Arbeit im Normalarbeitsverhältnis genutzt. Und die Rationalisierungswelle im (meist weiblich besetzten) Dienstleistungsbereich läuft erst an: z.B. Telebanking, Telereisebuchungen werden weitere 40-60% der Arbeitsplätze in diesen Bereichen bis 2010 kosten; umgekehrt gab es weniger Beschäftigungszuwächse im Bereich Medien- und Kommunikationsgüter, Software, Dienstleistungen im Bereich der Datenverarbeitung oder der Telekommunikationsdienste als erhofft. 
Internetgeschäfte haben sich als unsicheres Wirtschaftsmodell herausgestellt. Insbesondere stellt sich heraus, dass der Markt die Qualität von Software nicht reguliert, sondern dass stattdessen die Marktmacht der Monopolisten diese dazu befähigt, nicht nur schlechte Produkte an die Käufer zu bringen, sondern auch deren Verbesserung zu verhindern. Die Antwort auf diese Problematik ist die Open Source-Bewegung, die nicht nur freie Software propagiert und dafür unbezalt arbeitet, sondern die überdies ein völlig neues, demokratisches Wirtschaftsmodell vorschlägt, das kapitalistische Wirtschaftsweisen untergräbt. Doch ihre Defizite sind anderer Natur: Hypertrophie bzw. Abwertung der NutzerInnenseite, androzentrische Verengungen bei der Gestaltung und mangelnder Alltagstauglichkeit. Erst jüngst haben sich auch feministische Projekte die OS-Philosophie zueigen gemacht (z.B. http://eclectictechcarnival.org/).
Die Hoffnungen auf demokratische Effekte der Vernetzung und Globalisierung sind nur sehr partikulär eingetreten. Allgemeine Verfügbarkeit von Informationen, Dezentralisierung und neue Partizipationsmöglichkeiten sollten die Grundlage freier Individualität überall bilden. Doch sie hat nicht zu weltweiter Demokratisierung, ja noch nicht einmal zum allgemeinen Wunsch nach Demokratie geführt, und nicht zu einer Verringerung des Nord-Süd-Gefälles. Die Voraussetzungen an Ressourcen sind zu hoch und sie beginnen bei der Verfügbarkeit von Strom und enden bei Internet und WLAN. Zudem ist zu bedenken, dass das Internet keine demokratisch entstandene oder gestaltete Technologie ist, sondern wie alle Technologie von einzelnen Menschen (hier zunächst Militär, dann Studierenden) nach ihren Bedürfnissen und Blickwinkeln entwickelt und später umgenutzt. 
Schließlich ist auch die IT keine saubere Technik, auch wenn die westliche Welt (mit Ausnahme von Silicon Valley) mit den giftigen Abfällen weniger konfrontiert bzw. vertraut ist. Zwar können die Umwelt belastende Prozesse durch Softwaresteuerung schlanker und damit weniger belastend gestaltet werden, doch sind damit die in der Regel antwortenden Reboundeffekte nicht ausgeschlossen. Zumindest bisher ist auch die PC-Herstellung keine umweltverträgliche Technik, ganz im Gegenteil, sie verschlingt enorme Ressourcen an Material und Strom und sie produziert äußerst giftigen Abfall, der jedoch in Südchina und Nordindien in äußerst Umwelt schädigender Weise zerlegt und verwertet wird (Lorenz Hilty).
V. Geschlechterverhältnisse in der Informatik
Auch das Geschlechterverhältnis in der Branche und in der Wissenschaft ist, anders als in den älteren Ingenieurswissenschaften von starker Dynamik  geprägt. Zunächst war die Programmierung (genannt Computer), zu Beginn das Stöpseln der Maschinen als Code, dann das Codieren auf Papier, ein Frauenberuf. Die ersten Programmiersprachen, aber auch UNIX wurden stark von Frauen mit geformt. Auch zu Beginn des Informatik-Studiums, das zunächst viel stärker von Mathematik geprägt war, beteiligten sich viel mehr Frauen als es heute der Fall ist. Den größten Einbruch der Frauenbeteiligung gab es in nord-westlichen Industrieländern Mitte der 80-er Jahre mit der Einführung von Homecomputern in Haushalten (die männlich usurpiert wurden) und der Einführung des Informatik-Unterrichts und von Computern an Schulen. Das absolute Beteiligungstief war in Deutschland Mitte der 90-er Jahre (7-8%, nach anfänglich 20-25%), wonach sich die Situation auf etwa 13% wieder erholt hat (teilweise aber auf die größere Beteiligung von AusländerInnen zurück zu führen ist). Ähnliche Entwicklungen waren in England, den USA, Australien, Israel (von 40% auf 10%) und den skandinavischen Ländern zu beobachten. Seit einigen Jahren zeichnet sich ab, dass sich die Frauenbeteiligung partikularisiert, und zunehmend abhängt von vielen Faktoren, wie Renommee der Hochschule, frauenfreundliches Klima, Hochschultyp (Reformuniversitäten sind bei Frauen beliebter als klassische, diese aber beliebter als technische Universitäten), guten Mentorenprogrammen, und eine Einbettung in Anwendungen, wie Bindestrich-Informatiken (Bioinformatik, Medizininformatik, linguistische Informatik, etc.). 

Doch ist dies keineswegs in den romanischen, slawischen und den industriell halb oder wenig entwickelten Ländern zu beobachten und die Koedukation wirkt sich dort nicht entsprechend auf die Selbstbilder der Jugendlichen relativ zum Computer aus.
In unserer Studie PROFI fanden wir entsprechend starke Stereotypisierungen von Geschlecht in Informatik und Softwareentwicklung: Männer gelten als die „Macher“, als Karriere orientierter, und es wird ihnen eine spielerische Herangehensweise nachgesagt. Frauen schreiben sich selbst zu und es wird ihnen auch zugesprochen, dass sie strukturierter, organisierter und methodischer arbeiten. Da sie auch als sozial kompetenter gelten, werden sie als besonders geeignet für Aufgaben im Qualitätsmanagement und in der Projektleitung angesehen, für Moderations-, Verwaltungs- und Führungstätigkeiten. Aber das sind die Technik-fernsten und in der Softwareentwicklung unbeliebtesten Tätigkeiten. 
Trotz dieser starken Stereotypisierungen, haben wir dennoch widerspruchsvolle Strategien, z.B: in der Einstellungspraxis vorgefunden: „Soft Skills sind das Wichtigste überhaupt!“ „man hat sie von Natur oder man hat sie nicht!“ „wir wählen nicht nach diesen Fähigkeiten zusammen mit den formalen aus, sondern nur nach solchen im Bereich der Formalisierung.“ „Gut wäre jedoch, diese weichen Fähigkeiten zusätzlich zu trainieren!“  

Widersprüche und Verwerfungen fanden wir aber auch bei der Selbstbeschreibung der Frauen selbst, vor allem indem sie sich das Technische des Berufs absprechen: so bezeichnet sich eine Informatikerin in Wissenschaft als Mathematikerin, oder erklärt eine Informatikerin in der Softwareentwicklung: „…finde ich meinen Beruf relativ untechnisch…, wenn ich aber meinen Beruf erklären soll, würde ich relativ viel von Technik sprechen.“
Die von Janshen/Rudolph in Ingenieurberufen vorgefundenen „Habitusambivalenzen“ (Ansprüche an die Weiblichkeits- und die Berufsrolle widersprechen sich und lassen sich nur als dauernde Gratwanderung bewältigen bzw. erscheinen von außen als doppelte Nichterfüllung) für Frauen, wurden so auch für diese Berufe deutlich. Beim Umgang mit diesen Ambivalenzen entwickeln unterschiedliche Strategien, doch allen befragten Informatikerinnen war gemeinsam, dass sie ihre eigene Tätigkeit von „Technik“ distanzieren. Dabei entstehen Diskrepanzen zwischen Selbstdefinition und der Außensicht, d.h. die befragten Frauen schreiben anderen Frauen, und das sogar wechselseitig, Technikkompetenz und technische Arbeit zu, sich persönlich jedoch ab. Für männliche Softwareentwickler jedoch dienen Technikkompetenz und zunehmende Orientierung der Informatik als Ingenieurwissenschaft zur eigenen Identitätsbildung im Beruf. Frauen sehen sich selbst dieser Orientierung und Kompetenz weniger zugehörig, distanzieren sich häufig von dieser Einschätzung, und formen ihre eigene Berufsidentität aus vorhandenen Gegebenheiten und persönlichen Erfahrungen. Solche Verwerfungen werden erleichtert durch diffusen Technikbegriff und unklare Vorstellungen darüber, was „technisch“ sei, einer Mystifizierung des Technikbegriffs, von technischen Kompetenzen und technischem Wissen. Arbeiten und Kompetenzen, die auch anderen Bereichen zugeordnet werden können, rücken in männliche Domänen. Die Technik- und Expertengläubigkeit in der Gesellschaft wird manifestiert und der Mythos von der „männlichen Technikkompetenz“ und der „weiblichen Technikdistanz“ kann aufrechterhalten werden. Da die Mystifikation der Technik als Barriere für den Zugang von Frauen fungiert, ist es eine wichtige Aufgabe, den Technikbegriff in der Informatik zu dekonstruieren. Hierbei helfen die Anstrengungen des Begriffs der Techniksoziologie nur zum Teil, da innerfachlich vorwiegend auch andere Technikbegriffe verwendet werden.
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